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es, als ob er mit dieſem großen, ſorgloſen 
Kinde ſelber zum Kinde würde. 

Ehe es ſich Leopold von Pyrk ſelber be- 
wußt werden konnte, ſaß in ſeinem Herzen 
jener glühende mit dem ſcharfen Widerhaken 
verſehene Stachel, den wir Liebe nennen. 


hindurch ſein Leid vergeſſen; alsdann ſchien Blumen geſchmückt. Einen mächtigen Strauß 


Roſen und Lilien hielt der Graf in der 
Hand und als es jetzt galt nach der Villa 
zurückzukehren, drängte fie den müde ge— 
wordenen Diener vom Wagen hinweg und 
ſchob dieſen ungeachtet der lebhaften Einwen— 
dungen des mit Blumen bekränzten Poeten, 


0 eopold von Pyrk hatte es nun Das Weſen Etelkas berauſchte ihn, er konnte mit bewunderungswertem Geſchick. zur Ver⸗ 
N aufgegeben, auf das Erſcheinen nicht zur Beſinnung kommen, er fand nicht zweiflung der Gärtner über Raſenflächen 
ON, der Gräfin oder Fräulein Richardys die nötige Ruhe ſich zu fragen, was aus und ſogar duftige Blumenbeete hinweg, nach 
b f 16 ne und feste in Gejell- der Sache werden ſollte. Wie ein Trunkener der Terraſſe hin. ö 

a elkas die Eine Unmaſſe 
Promenade fort. 7 7 958 D — Blumenleichen be⸗ 
Man bewegte ſich zeichneten den Weg, 
nach dem Park hin⸗ ; den fie in ihrer 
über. Der Diener Laune, in ihrem 
ſchob den Kranken- Uebermut genom- 
wagen und Etelka men. 


ging nebenher, von 
Zeit zu Zeit einen 
prüfenden — viel⸗ 
leicht vergleichenden 
Blick — ſobald dies 
unbemerkt geſchehen 
konnte, in das An⸗ 
geſicht des Grafen 
ſenkend. — Blicke 
der Liebe waren 
dies nicht. 

Jede Blume, die 
Etelka am Wege 
fand, pflückte ſie 
und legte ſie auf 
die rotſeidene Decke, 
die über dem Kran⸗ 
kenwagen lag, nie⸗ 
der. Jede poetiſche 
Kleinigkeit um ſie 
her gab ihr Stoff 
zu dem angenehm DEREN: 
ſten Geplauder, jeder Vogel, der über ihrem 
Haupt dahinſchwebte, empfing ihren launi⸗ 
gen Gruß. — Sie machte die beflagens- 
werte Lage des Grafen, auf den Kranken 
wagen gefeſſelt zu ſein, nicht zum Gegen- 


ſtand ſchmerzlichen Bedauerns, ſondern fie | 


ſcherzte mit ihm darüber — neckte ihn ſogar 
und gerade das berührte den Dichter un. 
ſagbar angenehm und ließ ihn oft Minuten 


Aus der Berliner Gewerbe Ausſtellung 1896. 
Blick auf Alt⸗Berlin vom Karpfenteich aus. 


Die Gräfin ſtand 
oben auf der Ter- 
raſſe. Sie ſchrie 
laut auf und machte 
Bewegungen, als ob 
ſie in Ohnmacht 
ſinken wollte, als 
ſie die tolle Fahrt 
Etelkas erblickte. 

„Welch ein 


Wunder,“ jubelte 
ſie in ſich hinein, 


„wer hätte ahnen 
können, daß ſich ſo 
raſch ihre Herzen 
wiederfinden wür⸗ 
den!“ 

Sie kam von 
oben herab und 
drückte verſtändnis⸗ 
innig ihrem Neffen 


genoß er mit vollen Zügen das Glück, die 
Süßigkeit dieſer reizenden Stunde, ohne ſich 
um ein Wenn oder Aber zu kümmern. 

Die Promenade dehnte ſich über den 
Zeitraum voller zwei Stunden aus. Jeder 
Winkel im Park und Weinberg wurde be- 
ſucht. Nichts erſchien zu unbedeutend, um 
nicht die Anteilnahme Etelkas zu erregen. Sie 
hatte den Wagen mit einer Decke duftiger 


8 und Etelka die 
Hand. Sie freute ſich über die leiſe ge. 
röteten Wangen ihres Neffen und war 


mütterlich beſorgt in betreff der erhitzten 
Stirn Etelkas. Der Diener brachte den 
Grafen nun ins Haus und Gräfin Lomard 
folgte, den Arm Etelkas nehmend, nach. 
Auf dem Flur verabſchiedete ſich Etelka 
und ſuchte die Wohnräume der Gräfin auf. 
Letztere blieb in Geſellſchaft Leopold von Pyrks. 
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Etelka warf fich, in den Gemächern ihrer welcher mich antrieb, 


mütterlichen Freundin angekommen, aufs 
Sofa und ſchwelgte einige Zeit in dem Be⸗ 
wußtſein, dem Dichter einige vergnügte 
Stunden bereitet und einen recht vorteil“ 
haften Eindruck auf ihn gemacht zu haben. 

Und während Leopold von Pyrk auf 
ſeinem Zimmer nochmals voll Entzücken 
jeden einzelnen Augenblick der reizenden 
Promenade durchkoſtet, und in ſeinem Herzen 
die Allgewalt einer tiefen Neigung wogt, 
ſitzt Etelfa in der Sofaecke und denkt an 
die vielen grauen Haare ſeines Hauptes, an 
die wachsbleiche Farbe ſeiner kühlen Hände 
und fragt ſich, ob fie diefen Mann zum 
Gatten wählen möchte und ihm angehören 
könnte? 

Und fröſtelnd flüſtert ſie ſich zu: „Ja — 
ſchon um Leo von Echingen zu ärgern.“ 


VI. 


Etelka von Bergoffskyg war Fräulein 
Richardy entgegengeeilt und führte ſie nun 
beinahe jubelnd dem Grafen und der Grä— 
fin zu. 

„Fräulein Richardy iſt nun doch noch 
gekommen, um an dem von mir vorbereiteten 
kleinen Waldfeſt teilzunehmen. — Nicht wahr, 
Fräulein Richardy, hier war es, wo wir uns 
zuerſt begegnet ſind? — 

Durch die Buchen brauſte der Sturm, 
Blitze flogen. — Aber mein Gott, was iſt 
Ihnen — Sie ſehen ſo unſagbar leidend aus!“ 

Fräulein Richardy preßte ſich die Hand 
a die Stirn und wendete ſich etwas zur 
Seite. 

„Ich werde heut von einem ſchweren, 
nervöſen Kopfſchmerz geplagt und muß mich 
wohl wieder in die Ruhe meines Schlaf— 
zimmers zurückziehen.“ 

Gräfin Lomard geriet faſt außer ſich über 
das Unwohlſein Fräulein Richardys, und 
wollte ſofort irgend eine mediziniſche Be— 
rühmtheit aus der Kaiſerſtadt kommen laſſen. 
Leopold von Pyrk drückte ihr mit einem 
Blick aufrichtiger Teilnahme die Hand. 


„Die Kopfichmerzen werden vorübergehen 
und ich glaube, daß für dieſes Leiden die 


Ruhe der beſte Arzt iſt. — Vielleicht darf 
ich heut noch meiner Freundin ſagen, wie 
unſagbar glücklich ſie mich gemacht hat.“ 

„That ich das?“ 

Dieſe drei Worte kamen zitternd von 
ihren Lippen, ſie wagte es nicht, ihm ins 
Angeſicht zu ſehen. Etelka hatte ſich in- 
zwiſchen in ihren Schaukelſeſſel geworfen 
und warf Kußhände herüber, von denen 
ſchwer zu ſagen war, ob ſie der Richardy 
oder dem Dichtergrafen galten. Lächelnd 
deutete Leopold von Pyrk nach dem über- 
mütigen Kinde hinüber und flüſterte der 
Richardy zu: 

»Ich verdanke Ihnen auch dieſes Glück, 
Sie haben mir das entgegengeführt, was mir 
immer fehlte.“ 

In dieſem Augenblick entfiel der Ange- 
redeten das Manuffript, fie wollte es den 
Blicken des Grafen entziehen, um ihm nicht 
eingeſtehen zu müſſen, daß ſie es wieder aus 
dem Papierkorb herausgeholt habe und hatte 
es daher mit der linken Hand hinter ſich 
gehalten, in die Falten ihrer Robe gedrückt. 
Bei dem Geſtändnis des Dichters zitterte 
dieſe Hand und die Dichtung fiel ins Gras. 

„Sie beugte ſich lächelnd — und welch ein 
Lächeln das war — zu Boden nieder und 
hob das Manuffript wieder auf. 

„Zanken Sie nicht, Herr Graf, es war 
er Reiz, das Verbotene zu genießen, 


nur 
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dieſe Mademoiſelle 
Souſette wieder aus dem Papierkorb zu 
fiſchen.“ 

„Kein Wunder, wenn Sie bei dieſer 
Leſung Kopfſchmerzen bekamen, Fräulein 
Richardy.“ 

„Die Strafe iſt hart, die mich für meine 
Uebertretung trifft — ich werde gewiß nie 
wieder rückfällig werden.“ 

Frau Lomard nahm Fräulein Richardy 
in dieſem Augenblick ſanft am Arm, um ſie 
nach dem Kaffeetiſch zu geleiten. 

„Eine Taſſe Mokka mit Schlagſahne, 
meine herzige Richardy und ich bin über- 
zeugt, daß Sie, für den Augenblick wenig- 
ſtens eine Linderung Ihres Leidens ver- 
zeichnen dürfen. — Ich werde nicht eine 
Silbe plaudern, ſo voll auch immer mein 
Herz ſein mag. Ich litt zwanzig Jahre — 
ſo lange meine Ehe mit dem Grafen Lomard 
dauerte, an nervöſem Kopfſchmerz. Ich kenne 
alſo dieſes Leiden in all ſeinen Abſtufungen 
und dürfte daraus eine gewiſſe Berechtigung 
ableiten, Ihnen einen guten Rat zu erteilen.“ 

„Wie liebenswürdig Sie ſind, Frau 
Gräfin Lomard, aber es iſt mir jetzt un⸗ 
möglich, etwas zu genießen.“ 

„Dann iſt es unſre Pflicht, das kleine 
Waldfeſt, welches Etelka in ihrer reizenden 
Laune erfand, abzubrechen, wie können wir 
fröhlich ſein, wenn unſre einzige Richardy 
leidend iſt?“ 

Schon wenige Minuten ſpäter war man 
zur Heimkehr gerüſtet, die Gräfin nahm nun 
den Arm ihrer herzigen Richardy und ver⸗ 
ließ mit dieſer zuerſt den Feſtplatz. 

„Laſſen wir die — Liebenden — hinter 
uns nachwandeln. Die wahre Liebe kennt 
keinen Raum und keine Zeit. Liebende 
wandeln auf duftigen Roſen und ſie thuen 
wohl daran, nicht zu raſchen Schrittes darüber 
hinwegzuſchreiten.“ 

„Liebende,“ antwortete Fräulein Richardy, 
„dieſe Liebe entwickelte ſich ungemein raſch.“ 

„Nicht wahr? — Man möchte in der 
That irre werden, man könnte an dem 
zweifeln, was man mit eigenen Augen ſieht. 
Aber erwägen wir doch die Umſtände, die 
günſtigen Verhältniſſe, unter denen dieſe 
Liebe erblühte. — Ich will aus Beſcheiden⸗ 
heit nicht von meinen, auch nicht von Ihren 
Verdienſten ſprechen, Fräulein Richardy, denn 
ſchließlich find wir ja doch nur die Werf- 
zeuge einer höheren allgütigen Hand, die da 
die Liebe in die Herzen pflanzt und Herz 
mit Herz vereint; — dagegen möchte ich auf 
die bedeutungsvolle Thatſache hinweiſen, daß 
doch die Liebe zwiſchen Etelka und Leopold 
ſchon vorhanden war, als ſie ſich wieder- 
ſahen. — Was war das für ein Wieder- 
ſehen, Fräulein Richardy! — Dieſer ſüße 
poetiſche Augenblick hat ſich mir unver- 
gänglich in Herz und Seele eingegraben. 

Ich habe gebetet zu meinem himmliſchen 
Vater, daß er mir in dem Augenblick, wo 
die Hand des erlöſenden Todes mein graues 
Haupt berührt, um mich einzuführen in das 
Reich des ewigen Friedens jenen ergreifenden 
Auftritt des Wiederſehens vor das brechende 
Auge halten möge — o, und welch ein 
jeliges Sterben — Hinüberſchweben in jene 
reinere Welt — müſſe das ſein.“ 

„Sie ſind überzeugt, Frau Gräfin Lomard, 
daß Leopold von Pyrk Etelka von ganzem 
Herzen liebt?“ 

„Haben Sie denn nicht das veränderte 
Weſen meines Neffen bemerkt? Wo iſt der 
ſchwermutsvolle Leichenſchleier ſeiner Blicke, 
das durchſichtige Wachsbleich ſeines Ange 
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ſichts? — Liegt nicht Feuer in ſeinen Augen? 
Die Glut der Roſen auf ſeinen Wangen? 
Er iſt wie verzaubert und wer anders könnte 
dieſe Zauberin ſein, als die Liebe, jenes 
heilige, himmliſche Feuer in ſeinem Herzen?!“ 

„Was habe ich gethan,“ ſtöhnte Fräulein 
Richardy, „daß ich ſo entſetzlich leiden muß!“ 

„Seine Liebe zu Etelka iſt grenzenlos,“ 
fuhr die Gräfin begeiſtert fort und blickte 
jetzt zu dem bleichen Angeſicht der Richardy 
auf — „mein Gott, Fräulein Richardy, wie 
trübe ſind Ihre Augen, wie mühſam geht 
Ihr Atem — Sie keuchen? —“ 

„Es iſt mir fo ſeltſam zu Mute, Frau 
Gräfin Lomard — entſchuldigen Sie mich, 
es wird vorübergehen. Der Schmerz macht 
mich faſt wahnſinnig. — Ich ringe mit dem 
Verlangen, mich von einem Kirchturm herab 
zu ſtürzen. Ich möchte mich in die Erde 
wühlen, mich mit Erde bedecken laſſen und 
graue Felſen ſollten mein Grabſtein ſein. 
Ich möchte mich drunten am Ufer des Rheins 
unter die Weiden werfen und meine Mutter 
im Grabe wach ſchreien.“ 

„Halten Sie ſich an mir feſt, Fräulein 
Richardy, und Sie werden finden, daß auch 
ich ſtark ſein kann im Augenblick der Not. 
Glauben Sie mir, das alles wird vorüber— 
gehen. Ich hatte zu den Lebzeiten meines 
Gemahls die gleichen Anfälle. Die Größen 
der mediziniſchen Welt ſtanden ratlos an 
meinem Schmerzenslager — und ſehen Sie, 
alle Schmerzen ſind vergangen, ich durfte 
noch ſolche wonnigen Tage ſehen, durfte noch 
ſo viele Freude, ſo namenloſes Glück ſtiften.“ 

Sie hatten jetzt die Landſtraße erreicht. 
Drüben ſtand das Villenſchloß mit ſeinen 
weißen Säulen, Bogen, Hallen. Die großen 
Feuſter hatten einen trüben Glanz. Der 
Adler an der Vorderſeite des Gebäudes kam 
ihr vor wie ein Totenvogel und das ganze 
Gebäude, das einſt ihr Entzücken war, mutete 
ſie an, wie ein Totenhaus — und eine 
Gräfin Lomard führte ſie in dieſes Haus! — 

Der Krankenwagen des Poeten, von dem 
Diener über die Wieſenfläche geſchoben, be⸗ 
wegte ſich ſtill und geräuſchlos der Land- 
ſtraße zu. 

Elelka ging ſtill neben dem Grafen her 
und ſchien etwas müde und abgeſpannt — 
vielleicht als natürliche Folge ihrer großen 
Heiterkeit — zu ſein. 

Unverwandt ruhte das Auge Leopold 
von Pyrks auf dem reizenden Weſen. Er 
beobachtete eine jede ihrer Bewegungen. Er 
ſuchte ihre Gedanken zu erraten und gab 
ſich ſo gern dem ſüßen Glauben hin, daß 
all ihr Sinnen und Denken ſich wie ein 
Gewirr von Roſenranken um ihn allein 
ſammle. Er dürſtete nach einem Blick ihrer 
ewig heiteren Augen, aber dieſe ſchweiften 
in die Ferne hinaus, weit hinüber über die 
ſeidenweichen Fluten des Rheins. Wen 
mochte ſie ſuchen? 

Unter den Buchen ſang eine Droſſel, mit 
wildem Geräuſch flüchtete ſich ein Kuckuck 
fort. Schwermut, Unbefriedigtſein ja 
wie Sorge — lag es jetzt im Angeſicht 
Etelkas und fie that gut daran, dieſes An- 
geſicht jetzt nicht dem Grafen zu zeigen. 

Die ſchweigſame Geſellſchaft war nun 
keine zehn Schritte mehr von der Landſtraße 
entfernt. Es galt nun hier die kleine Böſchung 
auf die Landſtraße hinaufzuſteigen. Elelka 
wollte dem Wagen voraneilen — ſtand aber 
plötzlich wie angewurzelt ſtill — drüben 
ging Leo von Echingen vorüber. 

Er hatte zwei Kieſelſteine in der Hand, 
denen er feine ganze Aufmerkſamlkeit widmete. 
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Vielleicht waren es ſeltene Steine. Er ſah ‚jagen konnte; aber wie das zuletzt die 0 
Strauß hin. 


nun empor, bemerkte ſie, bemerkte den Gra- Nerven angreift und erſchöpft! — 
fen und ſchien einen Augenblick hindurch Vor ihrem geiſtigen Auge ſtand immer 
deſſen hilfloſe Lage zu beklagen, dann Leo von Echingen in jener kalten, gleich 
zog er ruhig den Hut, ging vorüber und giltigen Haltung, mit der er an ihr vorüber 
ſetzte gleichmütig das Studium an ſeinen ging. — Nein, er hat fie nie geliebt. — 
Steinen fort. Vielleicht war es nur ihr Vermögen, das ihn 
Das Benehmen des Aſſeſſors war derart reizte und ihn ſolange zum Sklaven ihrer 
abgemeſſen ruhig und kalt, daß ihn ſicherlich Laune machte, bis ſie ihn unausſtehlig fand. 
Fräulein Etelka nicht wieder erkannt haben Sie dachte immer wieder an die Steine, 
würde; vielleicht war das e in welche er in der Hand hielt; ſie hätte ihn, 
den Sieinen verborgen, das 5 € 
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Sie reichte ihr den berauſchend duſtenden 


Etelka nahm den Strauß, war entzückt 
über die Pracht und den Duft der Blumen 
und legte ihn — wieder auf einmal ſehr 
nachſinnend geworden — vor ſich auf den 
Tiſch. 

Frau Gräfin Lomard fand den Empfang 
des duftenden Liebeszeichens ihres Neffen 
etwas befremdend. Was mag dem hübſchen 
Kind begegnet ſein — fragle ſie ſich. 

Etelka ergriff nun die 


dieſes Wunder an ihm that. 

Etelka ſah ihm nicht 
nach, aber fein Benehmen, 
das fie anmutete, als ob 
er ſich ihrer nur mit größter 
Mühe erinnern könnte, die 
Thatſache, daß er in einem 
Augenblick an ihr vorüber⸗ 
ging, wo ſie ſich mit ihm 
im Geiſte und im Herzen 
beſchäftigte — in dieſem 
Herzen, das fie am aller- | 
wenigſten verſtand — mir- 
belten einen Sturm von 
Gefühlen in ihr auf, von 
denen ſie glaubte, daß es 
Gefühle des Haſſes ſeien. 

Der Graf ſchien aus 
dieſem Sturm in ihrem 
Herzen nur Vorteil ziehen 
zu ſollen, denn Etelka über- 
häufte ihn jetzt mit einer 
wahren Flut von Aufmerf- 
ſamkeiten und Liebenswür⸗ 
digkeiten. — Zum erſten— 
mal drückte der Dichter einen 
Kuß auf ihre roſige Hand. 
Sie ſah ihn überraſcht an 
— rang ein gewiſſes Un⸗ 
behagen nieder und lächelte 
alsdann verjöhnt zu ihm 
herab. 

Der kurze Weg nach 
der Villa hinüber war bald 
zurückgelegt. Schon im 
Garten verabſchiedete ſie 
ſich von Leopold von Pyrk 
und eilte in die Zimmer der 
Gräfin Lomard. Dieſe gute 
Dame empfing ihren Nef- 
fen in ſeinem Zimmer. 

„Fräulein Richardy 
ſcheink exnſtlich unwohl zu 


Hand der Gräfin und nö- 
tigte die mütterliche Freun⸗ 
din, ſich neben ſie nieder⸗ 
zuſetzen. 

Fräulein Etelka, ich 
fürchte, Sie haben ein Ge⸗ 
heimnis, das Ihnen ſchwere 
Sorgen macht?“ 

„Haben Sie ſchon ein- 
mal in Ihrem Leben gehaßt 
— jo ganz fürchterlich ge- 
haßt, Frau Gräfin? — 
Sehen Sie mich nicht fo 
ſehr ernſt an, ich will mich 
ſofort erklären,“ ſie führte 
hier die Blumen wieder vor 
das Angeſicht und tauchte 
dieſes ſo tief hinein in die 
weichen Blätter und Kelche 
der Blüten, als ob ſie ſich 
an ihrem Duft berauſchen 
wolle — „ich haſſe meinen 
Verlobten Leo von Edin- 
gen.“ 

Eine Summe Befürch⸗ 
tungen war über die Gräfin 
gekommen, ſie ſah die 
Grundpfeiler ihres jo ge 
ſchickt aufgeführten Gebäu⸗ 
des ſchon erſchüttert, denn 
niemand wußte den un⸗ 
berechenbaren Wankelmut 
Etelkas mehr zu würdigen 
als gerade fie. Nun aber 
heiterten ſich die klugen 
Augen der alten Dame wie- 
der auf. 

„Wir Frauen ſollten 
nicht haſſen und thun wir 
es dennoch, dann haben 
wir es in der Regel mit 
jenem zarten, poetiſchen 
Hauch der Weiblichkeit zu 


ſein,“ redete die Gräfin den 


bezahlen, in dem die ge— 


Poeten an, „wenn ſich das 


heimnisvolle Gewalt ver- 


Leiden 1 nicht be⸗ 
ſänftigen ſollte, dann Herzſtärk 
werde ich meinem Profeſſor . 


Mit großer Anſtrengung hat der biedere Holzhauer auf unſerm Bild an 


borgen iſt, die wir über 
die Herzen der Männerwelt 
haben. Ein haſſendes Weib 


aa Bam hin beißen ebene weit ab von feinen tleinen, ‚Heim, die ihm 1 ſaure Ar⸗ iſt ein machtloſes Weib. 
1 eit zur Zufriedenheit des Förſters verrichtet. Leider war an der Stelle, wo das „Holz 7 8 
en 2 al 1 1 5 . Fold Aksbe weder ein Quell noch ein Bach vorhanden, um den brennenden Durft, Etelfa von Bergofisky it 
or antwortete Ric Nr 8 San und eiſerner F ſde an der Elbe f Die kleine Tröſterin in folder viel zu klug — um haſſen 
. in 5 nal, welche der Maler unjres Bildes aus der Taſche des Mannes lugen läßt, wurde 
Be ele, ne e 1 bald nur zu ſchnell ihres Inhalts beraubt. — Endlich ſchlug die Seierabenditunbe, welche dem a können. Ich glaube 
hat für ein gewiß bal Braben geitattete, feine ärmliche Behaufung auſzuſuchen, darin aber namentlid die von Ihre Gefühle gegen einen 


vorübergehendes Leiden kei— Muttern 5 geſtellte Flaſche dünnen Miſchbiers. 
nen Mediziner nötig.“ Se 
Die Gräfin begann nun wieder von den jetzt damit werfen mögen, den Er gefühl. 
Genüſſen des heutigen Tages zu plaudern loſen Menſchen. 
und noch trunken von dieſen Genüſſen, hörte In dieſer Stimmung traf ſie die Frau 
ihr der Neffe mit Vergnügen zu. — Gräfin Lomard. Die gute alte Dame hielt 
Wie müde ſich Etelka fühlte, als ſie auf einen großen Strauß in der Hand. Die 


jungen Mann begreifen 
zu können, gegen einen 


Herrn, der leider berufen war, Ihrem 


leichtgläubigen Herzen fo gewaltige Ent. 
täufchungen zu bereiten; aber es iſt nicht 
Haß, was Sie empfinden, ſondern nur ein 
lebhaftes Bedauern, ihm jemals begegnet 


ihrem Zimmer ankam. Sie fand, daß es Roſen waren ſoeben erſt von der Hand des zu ſein. 


eine ſehr ſchwere Aufgabe ſei, einem hilfloſen, Gärtners geſchnitten worden — die Stengel 
Klagen um die verlorenen Stunden Ihres 


leidenden und fo früh gealterten Mann wie bluteten noch. 
Leopold von Pyrk die Stunden angenehm) „Etelka von Bergoffsky,“ Beat Gräfin 
zu machen. — Es ſchmeichelte ihr, daß ſie Lomard beinahe feierlich, „ich bringe Roſen, 


Es iſt ein Gefühl der Wehmut, es ſind 


Lebensfrühlings, welche das Herz unſrer 
armen Etelka gerade in dieſer Stunde be— 


dieſe Aufgabe auf eine Art gelöſt habe. Grüße und Herzenswünſche der Liebe von wegen.“ Coriſ. folgt.) 


welcher fie ſelber ihren Beifall nicht ver- Leopold von Pyrk.“ 


zehnte hat infolge der 


Ernſt und Scherz. — Rätfel u. ſ. w. 


und die Ueberzeugung gewonnen, daß der Klä⸗ 

ger P. P. der wahre Jakob nicht wäre. 
Hindermund. 

gefällt Dir Dein neuer Bruder 7 


ber 
Vater: „Na, Karlchen, wie Eines 


Auguſte (welche eben einen Brief an ihren 
Schatz vollendet): „Was ſchreibe ich da nun als 

Falſches Haar. Ueber den Wechſel und Poſtſeriptum?“ Karoline: „Hierbei eine 
die Schwankungen der Preiſe des Menſchen- Wurſt“ ... das wird ihm am liebſten fein!“ 
hagres werden von einem 
franzöſiſchen Blatt fol⸗ 
gende unterhaltenden 
Mitteilungen gemacht. 
Während f 50 gatıgen 
erſten Hälfte des Jahr⸗ er 
Ess betrug in il 
Frankreich der Preis 660 ö 
für ein Kilogramm nicht 701 10 
verarbeiteten Haares nur 22 ö 
8 Franken. Man trug 
damals das falſche Haar 
nicht zum Schmuck, ſon⸗ 
dern nur zum Erſatz 
des Natürlichen. kit 
dem Kaiſerreich beginnt 
die Preisſteigerung. Zwi⸗ 
ſchen 18521863 ſtieg 
der Preis des Kilo⸗ 
gramms bis auf 16 bis 
20 Franken. Aber wäh⸗ 
reud der letzten Jahr⸗ 


ea und keine Haare.“ 


Praktiſcher Vorſchlag. 


immer mehr um ſich 
reifenden Epidemie der 
Chignons und der fal⸗ 
ſchen Flechten die Preis⸗ 
höhe ihren Gipfelpunkt 
erreicht. Das Kilogramm 
koſtete für die Einfuhr 
40 Franken im Jahre 
1866, 70 Franken 1868 
und 85 Franken 1871; 
für die Ausfuhr zu den⸗ 
ſelben Daten 50, 70, 
105 Franken. Hierbei 
handelt es ſich nur um 
rohes Menſchenhaar. — 
Das bearbeitete Haar ſtand im Jahre 1870 mit 
125 und 160 Franken im Preiſe, je nachdem 
es aus dem Auslande kam oder dorthin ging. denn?! 
Die Bretagne und Auvergne namentlich liefern regt!“ Mann: „Er foll 
den Friſeuren die nötige Menge. Die Bäue⸗ damit ich ihn hinausſchmeißen kann!“ 
rinnen in dieſen Provinzen gaben 
ſonſt ihren Haarſchmuck für ein bun⸗ 
tes Tuch, ein hübſches Band, irgend 
einen geringfügigen Entgelt dahin. 
Jetzt aber wiſſen ſie den von der 
Natur ihnen verliehenen Schatz beſſer 
zu verwerten. Selbſtverſtändlich rich⸗ 
tet ſich der Wert nach der Güte des 
Haares. Unter 10 Franken wird der 
Verkäuſerin nicht gezahlt, aber es giebt 
deren, die 300 und 400 Franken er⸗ 
halten. Das natürliche Blond, wenn 
es ſehr klar und rein iſt, wird mit 
1000, 1500 und 2000 Franken für 
das Kilogramm bezahlt. — Schließ⸗ | 
lich möge nicht unerwähnt bleiben, 
daß ſeit den 70er Jahren die Preiſe 
wieder zu fallen begannen. In dieſer 
Zeit koſtete das ausgeführte rohe Haar 
nur noch 95 Franken, das eingeführte 
75 Franken. Man darf kaum an⸗ 
nehmen, daß eine Verminderung der 
weiblichen Eitelkeit dieſe Preisver⸗ 
minderung veranlaßte. Ihr wahrer 
Grund iſt 1 5 auf den Umſtand zu⸗ 
rückzuführen, daß neuerdings eine an⸗ 
dre Induſtrie ſehr ausgebildet worden 
iſt, nämlich die Herſtellung künſtlichen 
Haares aus Seide, Leinwand und ähnlichen 
Stoffen. Man iſt alſo dahin gekommen, auch Poſſendichter): „Wie geht's denn, Doktor? Haben 
das Falſche noch zu fälſchen. Sie wieder 'was Neues geſchrieben?“ Dichter: 

So kommt's. Ein Juriſt verklagte einen „Traurig, lieber Freund! Wenn ich denſelben 
Maun, weil dieſer gelegentlich und etwas ſpöt⸗ | Eifer aufs Umherziehen mit Streichhölzern ver⸗ 
tiſch zu ihm gejagt hatte: Sie mögen mir auch wendet hätte, müßte ich heut ſchon ein wohl⸗ 
der wahre Jakob fein!” Der Beleidiger wurde habender Mann fein!” Kaufmann: „Kunſt⸗ 
zu leichter Geldbuße und Widerruf verurteilt, ſtück! 


Im Zorn. „. Der nichtsnutzige Kerl 


—: Trade I ge 
Rebus. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


verfehlter Beruf. Kaufmann (zu einem 


Profeſſor: „Meine Herren, da wir in voriger Woche zwei Vorleſungen zu viel hatten, wollen 
wir in dieſer zwei ausſchieben.“ 
Stimme aus dem Zuhörerkreis: „Herr 
Garten vorzuſchlagen, dort giebt's das beſte Bier, 
ausgezeichnet.“ 


rofeſſor, zu dieſem Zweck erlaube ich mir, Reinholds 
nſe liefert er auch gleich und die Kegelbahn iſt 


Der höfliche Bandit. Der ſpaniſche Räu⸗ 
Joſe Maria war ein ſehr galanter Mann. 


ages hatte er eine vornehme Dame aus⸗ 


Karlchen: geraubt, welche ſich an den Hof nach Madrid be⸗ 
„Ach, er ſieht aus wie Großvater, er hat keine geben wollte. Die Dame, eine Andaluſierin, welche 
die Eigenſchaften ihrer Landsleute 
kannte, trat in größter Ruhe auf den Räuber 
zu und ſagte: „Ach, wie unangenehm, mein 
Freund, ich muß nach Cadix zurückkehren, wollen 
Sie mich nicht bis dahin geleiten?“ — „Warum 


anz genau 


denn, Ew. Gnaden?“ 
fragte der Räuber. — 
„Ja, wie kann denn 
eine Frau von meinem 
Rang an den Hof von 
Madrid gehen, ohne die 
dazu erforderlichen Ge⸗ 
wänder und Juwelen?“ 
— Man gebe der Dame 
ſofort ihr Eigentum zu⸗ 
rück,“ lautete die Ant⸗ 
wort Joſé Marias, und 
in der That wurde der 
Befehl in kürzeſter Zeit 
ausgeführt. — „Nie 
werde ich Ihnen Ihre 
Liebenswürdigkeit ver⸗ 
eſſen, Caballero,“ fuhr 
ie Dame lächelnd fort, 
„aber ich muß noch wei⸗ 
ter auf Ihre Güte rech⸗ 
nen, denn ich kann doch 
ohne Geld nicht an den 
Hof gehen.“ — „Rich⸗ 
tig, das habe ich ja ganz 
vergeſſen,“ ar der 
Räuber, überreichte der 
Dame ihre Börſe und 
hat ihr noch von ſeinem 
eigenen Gelde an. Die 
Dame ging nach Ma⸗ 
drid, und als Joſé Maria 
wei Jahre ſpäter ge⸗ 
Banane e, 
trug ſie durch ihre Für⸗ 
ſprache bedeutend bei, 
daß man ſeine Strafe 
milderte. 


Einer unjrer erſten deutſchen Dichter, 
ſoll ſofort hereinkommen!“ Frau: „Aber warum | deſſen Verſe wegen ihrer Formſchönheit berühmt 

Du biſt ja ohnedies ſchon ſehr aufge: | find, äußerte einſt in einer Geſellſchaft, daß drei 
nur hereinkommen, ſeiner Verſe ihm drei Tage gekoſtet hätten. Ein 
ſehr mittelmäßiger Modedichter hörte dies und 


rief dem Dichter über den Tiſch zu: 
„Drei Tage! Ich würde in dieſer Zeit 
tauſend Verſe gemacht haben.“ — 
„Das glaube ich,“ erwiderte der erſte 
Dichter dem Talmipoeten, „aber ſie 
würden auch nur drei Tage gedauert 
haben.“ 


— — 


Zweiſilbige Scharade. 
Die erſte iſt ein Bild der Kraft, 
Die ſtets das zweite gern ſich ſchafft; 
Das Ganze liegt am deutſchen Rhein, 
Bent deutſchen Männern guten Wein. 


Buchſtaben-Nätſel. 
Mit e und i zeigt es das Wetter an. 
Für beide a, iſt es ein kluger Mann, 
Der ſtets geholfen. allen Kranken, 
Wenn fie zu früh ins Grab nicht ſanken. 


Nätſel. 
Groß geſchrieben: milder Klang, 
Klein: ergraut im Zeitendrang. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der vierfilbigen Scharade: Wetterfahne; des Buchſtaben⸗ 
Rätſels: Herder, Erde; des Scherz⸗Rätſels: Eine Baum- 
meife, die auf einem Baum ſaß, fraß eine Ameiſe. 


Berantwortlicher Nedacteur W Herrmann, Berlin-Steglig. 
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